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Gedicht von Hieronymus Arconatus über die Bibliothek von Hieronymus Beck1


Hospes siste gradum, non huc intrare cuiuis

Permissum, procul hoc esto prophane loco,

Est etenim sacer, & Phæbo Musisq[ue] dicatus.

Hic sedem Themis, hic inclita Pallas habent.

Queis doctam cingit frontem Parnasia laurus,

Et rigat Aeonius labra diserta liquor,

Queis Sophie & Legu[m] venera[n]da scientia cure est,

Et quos res varias perdidicisse iuuat.

Panditur his solis sacrati ianua claustri,

His solis fas est carpere delitias.

Nectar & ambrosiam quæ vincunt, nectare vel si

Quid melius, vel sit suauius ambrosia.

Hic sunt Parnassusq[ue] Heliconq[ue] hic aurea tempe

Pieridum, hic surgunt Aonij latices.

Graiorum datur hic scitari oracula vatum,

Et legere ex ipsis Attica mella fauis.

In promptu Latiæ dulcis facundia linguæ est,

Seu fuerint belli tempora siue togæ.

Hic Itali, Galli, Hispani sermone loquuntur

Diuerso, atq[ue] alij præterea populi.

Quid multis: hic Nilus habet sua munera, Ga[n]ges

Hic habet, o supero limina digna Ioue.

Sed mage te digna o felix HIERONYME, cuius

Aere, labore, opera, sic decorata nitet.



1 ARCONATUS, Hieronym: Ab epistolis bellicis poematum recentiorum volumen …. Wien 1591, S. 4 (Verzeichnis der im deutschen Sprachbereich erschienenen Drucke des XVI. Jahrhunderts, online http://www.vd16.de, VD16 A 3221).
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Einleitung oder die Möglichkeiten und Grenzen der Erkenntnis des Historikers

Die Bibliotheken der europäischen Frühen Neuzeit stellen für die Historiker eine faszinierende Welt dar, deren Regeln, Ordnung und Sinn wir erst zu begreifen beginnen. Im 16. und 17. Jahrhundert haben vor allem die Büchersammlungen der Aristokraten eine phänomenale Entwicklung durchgemacht; dies geschah nicht nur vor dem Hintergrund des sich wandelnden Lebensstils und intellektuellen Horizonts der Besitzer, sondern auch der schnell anwachsenden Produktion von Büchern, die nun durch das entwickelte Netz des Buchhandels leicht zugänglich wurden.2

Auch die habsburgischen Länder wurden im 16. Jahrhundert zu einem Raum, in dem zahlreiche interessante individuelle Büchersammlungen entstanden. Die größte Aufmerksamkeit wurde bisher verständlicherweise den berühmtesten gewidmet – vor allem der kaiserlichen Büchersammlung in Wien, der Bibliothek Ferdinands II. von Tirol im Schloss Ambras, der Sammlung Peter Woks von Rosenberg in Südböhmen oder der Bibliothek von Balthasar Batthyány im ungarischen Teil der habsburgischen Gebiete.3 Überraschenderweise bleiben bis heute kaum bzw. ungenügend erforscht die ähnlich umfangreichen Büchersammlungen des mährischen Adligen Ferdinand Hoffmann von Grünpühel oder des Tiroler Magnaten Christoph von Wolkenstein, deren Charakter sich an der Grenze zwischen einer persönlichen und einer höfisch-repräsentativen Bibliothek bewegte. Unerforscht blieben bisher auch kleinere Büchersammlungen, wie z. B. die Bibliotheken Adams von Dietrichstein, Wolf Rumpfs von Wielroß oder diejenige der Herren von Hradec/Neuhaus in Südböhmen, für die ein überwiegend privater Charakter und logischerweise auch ein kleinerer Umfang typisch waren; von den Bibliotheken des niederen Adels ganz zu schweigen, denen bisher allein schon wegen ← 13 | 14 → der begrenzten Quellenbasis allgemein wenig Aufmerksamkeit gewidmet wurde.4 Es waren jedoch eben diese kleineren und weniger bekannten Büchersammlungen, die neue Tendenzen im Aufbau und der Verwaltung von Adelsbibliotheken widerspiegelten, und ihr Studium kann daher eine völlig neue Sicht der damaligen Buchkultur des adeligen Milieus einschließlich ihrer „Konkurrenten“ in Gestalt der größten, universell ausgerichteten Bibliotheken bringen.

Die Büchersammlung der österreichischen Ritterfamilie Beck von Leopoldsdorf gehört sogar zu den lange vergessenen, obwohl sie in der Zeit ihres größten Ruhmes auch vom bekannten lateinischen Dichter Hieronymus Arconatus in seinen Gedichten gefeiert wurde.5 Ihre wichtigsten Urheber – Vater und Sohn Marcus und Hieronymus Beck – gehörten zu den bedeutenden Persönlichkeiten des politischen und kulturellen Lebens in Niederösterreich sowie an den Höfen von Ferdinand I. und Maximilian II. Die Becks werden am häufigsten als Modellbeispiel für einen schnellen gesellschaftlichen Aufstieg einer ursprünglich bürgerlichen Familie in die Schicht des einflussreichen Beamtenadels erwähnt. Die Strategie der Familie sowie der Mentalitätswandel in ihren einzelnen Generationen ist einzigartig durch die erhaltene Familienchronik dokumentiert, die von drei Generationen der Familie Beck geführt wurde.6 Detailliert untersucht wurde vor allem die amtliche und politische Tätigkeit von Marcus Beck; Wolfgang Neuber bereicherte kürzlich sein bisher einseitiges Profil durch eine sorgfältige Rekonstruktion von unerwartet regen Kontakten Marcus Becks zu den Intellektuellen aus dem Umfeld der Wiener Universität.7 ← 14 | 15 →

Eine tiefe Spur in der Kulturgeschichte Niederösterreichs hat aber besonders Hieronymus Beck von Leopoldsdorf hinterlassen. Das hohe gesellschaftliche Ansehen der Familie und die nahen Beziehungen zum Herrscher, um die sich sein Vater verdient gemacht hatte, eröffneten dem jungen und aufgeschlossenen Hieronymus völlig neue Perspektiven. Obwohl er nie die gesellschaftlichen Beschränkungen des Ritterstandes überschreiten konnte (in die Reihen der Aristokratie wurden erst 1597 seine Söhne erhoben), wählte er einen Lebensstil, der eher demjenigen des der Renaissance zugeneigten höheren Adels entsprach.8 Sein zweijähriges Studium in Italien, die anschließende Kavalierstour durch Westuropa sowie diplomatische Gesandtschaften, mit denen er in der Jugendzeit betraut wurde, prädestinierten Hieronymus Beck zweifellos für eine glänzende Laufbahn im Dienste der Habsburger, er war jedoch nicht im Stande, diese Gelegenheit voll zu nutzen. Umso intensiver widmete er sich seiner Sammlerleidenschaft und seinen anderen intellektuellen Interessen, wie es Margarete Beck in den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts anhand der damals bekannten Quellen in ihrer nicht publizierten Dissertation darstellte.9

Der Name Hieronymus Beck ist auch unter den Historikern, die sich der europäischen Turkologie widmen, bekannt. Hieronymus Beck erwarb 1550 in Konstantinopel eine Originalhandschrift über die Geschichte des türkischen Reiches, deren spätere Übersetzung bis zum späten 17. Jahrhundert für die gesamte mitteleuropäische Gesellschaft als wichtige Quelle zur Kenntnis der türkischen Geschichte diente. Mit Hieronymus Beck sind auch einige bedeutende überlieferte kunsthistorische und literarische Denkmäler verbunden. Es handelt sich vor allem um zwei Bücher von Miniaturporträts: Das erste davon wurde von Hieronymus Beck als ein Gedenkbuch mit Abbildungen seiner Freunde und weiterer damaliger Persönlichkeiten konzipiert, das zweite enthält Illustrationen mit der damals aktuellen und beliebten türkischen Thematik. Die beiden Handschriften stellen heutzutage eine wertvolle Quelle nicht nur für die Kenntnis der intellektuellen Welt in den habsburgischen Ländern des 16. Jahrhunderts dar, sondern sie sind auch ein einzigartiger Beleg der Existenz von heute schon untergegangenen Porträtgalerien.10 Ein ähnlich wertvolles Denkmal für die Geschichte der Epigraphik ist die überlieferte Handschrift mit Zeichnungen antiker Grabsteine und weiterer epigraphischer Denkmäler, die Hieronymus Beck in seinem Schloss Ebreichsdorf unweit von Wien in einem Lapidarium aufbewahrte, das auf seine Veranlassung hin in den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts entstand.11 ← 15 | 16 →

In den Sammleraktivitäten von Hieronymus Beck spielte eine bedeutende – wenn auch weniger bekannte – Rolle auch seine Bibliothek, die später, in den 20er Jahren des 17. Jahrhunderts, der mährische Kardinal Franz von Dietrichstein vom letzten Mitglied der Familie Beck, Marcus Eberhard Beck, erwarb. Er gliederte sie in seine Büchersammlung im Schloss Nikolsburg (Mikulov) ein, die jedoch am Ende des Dreißigjährigen Krieges als Kriegsbeute nach Schweden gebracht und dort zerstreut wurde. Zum „Vergessen“ der Bibliothek der Familie Beck von Leopoldsdorf hat wesentlich auch die Tatsache beigetragen, dass kein Katalog oder Inventar aus jener Zeit erhalten blieb, und so geriet die Beck’sche Sammlung für lange Zeit völlig in Vergessenheit. Auf ihre Existenz machte erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts der schwedische Historiker Otto Walde aufmerksam, der bei seiner umfangreichen Erforschung der aus der schwedischen Kriegsbeute stammenden Bücher einige Bände mit den Exlibris von Hieronymus und Marcus Beck entdeckte.12 Der Bibliothek der Familie Beck widmete sich in größerem Ausmaß später nur noch die bereits erwähnte Margarete Beck, die in ihrer Dissertation über die kulturellen Interessen von Hieronymus Beck die bisherigen Funde der Beck’schen Bücher zusammenfasste und als erste andeutete, dass es sich um eine Büchersammlung ersten Ranges gehandelt habe.13

Methodologische Ausgangspunkte

Völlig neue Perspektiven der Erforschung der Familie Beck brachte erst kürzlich der Fund eines Auswahlverzeichnisses der Beck’schen Bücher vom Beginn des 17. Jahrhunderts mit 1.237 Einträgen, das sich im Familienarchiv der südböhmischen Familie von Rosenberg erhalten hat.14 Für die Geschichte der Familie Beck von Leopoldsdorf wurde diese Quelle bisher nicht genutzt, obwohl sie nicht ganz unbekannt ist – in der Fachliteratur wurde sie bereits im Zusammenhang mit der Büchererwerbspolitik Peter Voks von Rosenberg marginal erwähnt.15 Dieses sog. rosenbergische Verzeichnis wurde nun zur Basis einer virtuellen Rekonstruktion der Bibliothek des Hieronymus Beck: Ich versuchte, die einzelnen Originaleinträge in zugänglichen Bibliographien zu identifizieren und auf eine derart eingehende Weise zu ergänzen, dass man diese Büchersammlung unter dem Aspekt der Buchdrucker, des Inhalts und der Sprache detailliert analysieren kann.16 Ein Bestandteil des Projekts war auch ein Versuch, eine Übersicht über den gegenwärtigen Überlieferungsstand der Beck’schen Bibliothek zu schaffen. Durch extensive Erforschung wurden insgesamt fast 150 Exemplare entdeckt, die in 21 europäischen Bibliotheken aufbewahrt werden (siehe Teil II – Register der ← 16 | 17 → Institutionen mit erhaltenen Exemplaren). Diese Zahl von Exemplaren wird höchstwahrscheinlich in Zukunft in Abhängigkeit von der fortschreitenden detaillierten Bearbeitung von historischen Büchersammlungen durch die Verwalter von historischen Bibliotheksbeständen sowie von speziell der historischen Bücherprovenienz gewidmeten Forschungsprojekten noch steigen.17

Die vorliegende Monographie über die Bibliothek von Hieronymus Beck basiert auf mehreren methodologischen Ausgangspunkten. Otto Brunner, der Begründer der sozialhistorisch ausgerichteten Erforschung von Adelsbibliotheken, war der Meinung, dass durch die vergleichbare Bildung und den vergleichbaren kulturellen Gesichtskreis der einzelnen Adligen die Unterschiede zwischen den inhaltlichen Spezifika der einzelnen Adelsbibliotheken auf grundlegende Weise verwischt werden.18 Die Bibliotheken jener Zeit seien ihm zufolge auf einer ähnlichen humanistischen Basis aufgebaut und ihre Zusammensetzung sei durch die bis dahin unvorstellbare Zugänglichkeit der europäischen Buchproduktion beeinflusst, und im Falle der Sammlerbibliotheken auch das Streben nach ihrem universellen Charakter. Damit hängt auch die Resignation vieler Forscher aufgrund der inhaltlichen Ausuferung der umfangreichen Bestände von Adelsbibliotheken zusammen, die jedoch meines Erachtens nicht ganz berechtigt ist. Dank den sich rasch entwickelnden elektronischen Quellen und Datenbanksystemen, die es ermöglichen, eine große Menge von Daten zu verarbeiten und zu analysieren, wurden in den letzten Jahren bereits einige österreichische, böhmische und ungarische Bibliotheken detailliert erforscht, wenn auch überwiegend aus dem 17. Jahrhundert.19 Für die ältere Zeit stehen vor allem die Gesamtanalysen der Büchersammlung der Herren von Rosenberg, die der Humanisten Bohuslav Hasištejnský von Lobkowicz, Jan Zajíc von Házmburk und Georg von Wolkenstein zur Verfügung.20 Zur Kenntnis ← 17 | 18 → der Leseinteressen im Hause Habsburg trug auf bedeutende Weise vor kurzem auch die Erforschung der Ambraser Bibliothek Ferdinands II. von Tirol bei, die in den Jahren 2004–2008 unter der Leitung des Instituts für Kunstgeschichte der Akademie der Wissenschaften der Tschechischen Republik erfolgte.21

Bei der Erforschung der Bibliothek des Hieronymus Beck von Leopoldsdorf habe ich versucht, den zur Grundlage gelegten bibliometrischen Ansatz in möglichst hohem Maße um den komparativen Aspekt zu erweitern. Ich bin der Meinung, dass nur ein detaillierter Vergleich von einzelnen Bibliotheken (trotz Zeitaufwand und fachlichem Anspruch sowie trotz einigen durch die Quellenlage gegebenen Beschränkungen) zu allgemeiner gültigen Schlussfolgerungen über den Charakter der damaligen Bibliotheken führen kann.22 Nur so kann tatsächlich nachgewiesen werden, ob beziehungsweise wodurch sich diese oder jene Bibliothek dem durchschnittlichen Usus der Zeit entzog (falls es überhaupt einen solchen gab). Auch trotz dem limitierten Stand der heutigen Bearbeitung der einzelnen Büchersammlungen habe ich eine Charakteristik der Beck’schen Bibliothek im breiteren Kontext von böhmischen und österreichischen Adelsbibliotheken angestrebt, die ähnlich wie die Bibliothek von Ebreichsdorf in den 70er bis 90er Jahren des 16. Jahrhunderts aufgebaut wurden, also im Kontext der Büchersammlungen der letzten Herren von Rosenberg, Ferdinands II. von Tirol, Ferdinand Hoffmanns von Grünpühel, Wolf Rumpfs von Wielroß, Adams von Dietrichstein, Gundakers von Starhemberg, der Herren von Wolkenstein und anderer. In den Fällen, in denen diese Bibliotheken nicht detailliert bearbeitet sind, gewann ich die benötigten Angaben durch Teilanalysen ihrer erhaltenen Kataloge.23

Eine zweite Ebene, der ich genügend Raum einzuräumen suchte, ist das Verfolgen des sozialen und funktionalen Kontextes von Adelsbibliotheken, wie etwa die Art und Weise der Nutzung der Büchersammlungen, die Prioritäten bei ihrem Aufbau, das Ausmaß der ihnen gewidmeten bibliothekarischen Pflege und der Status der Bibliothek im Rahmen der Präsentation der übrigen Sammlungen des Hofes. Die ersten Impulse zu diesem Schritt weg von der positivistischen Herangehensweise hin zur Geschichte der Adelsbibliotheken sind wiederum mit Otto Brunner verbunden, der sich in seinen Studien marginal auch mit den Leseinteressen des österreichischen Adels befasste.24 Konkrete Themen für die Forschung auf diesem Gebiet fasste 2000 auch Václav Bůžek zusammen, der u. a. auch auf die Verflechtung von böhmischen und österreichischen Bibliotheken der Frühen Neuzeit hingewiesen hat.25 ← 18 | 19 →

Die Erforschung der Bibliothek von Hieronymus Beck von Leopoldsdorf zeigte sich jedoch noch auf einem anderen Gebiet als eine unerwartete und außerordentliche Herausforderung. Trotz absolutem Mangel an Quellen persönlicher Art (das Familienarchiv der Becks ist nicht erhalten und auch Hieronymus Beck hinterließ keine persönlichen Dokumente wie etwa ein Reisetagebuch, ein Stammbuch, oder eine umfangreichere Korrespondenz) versuchte ich, den anderswo nicht feststellbaren intellektuellen Horizont des Bibliotheksbesitzers aufzudecken und somit die Grenzen der Forschungsmöglichkeiten auf diesem Gebiet auszuloten. Es zeigte sich nämlich, dass im Unterschied zu den universell konzipierten Bibliotheken, bei denen die bisherige Forschung ein relativ geringes persönliches Engagement ihrer Besitzer auf dem Gebiet des Büchererwerbs und der Verwaltung feststellte und sogar einigermaßen überraschend auch minimale Belege für die Nutzung der Bibliothek durch ihre Besitzer als Leser fand, das Verhältnis von Hieronymus Beck zu den Büchern sehr persönlich war. Beck profilierte seine Büchersammlung in inhaltlicher Hinsicht relativ sorgfältig und von seiner aktiven Rezeption der zeitgenössischen Literatur zeugen nicht nur die erhaltenen Lesernotizen, sondern auch die originelle Struktur des ursprünglichen Katalogs seiner Bibliothek, die Václav Březan im sog. rosenbergischen Verzeichnis festgehalten hat. Die Bücherkataloge sind für ähnliche Untersuchungen eine nach wie vor wenig genutzte Quelle, obwohl bereits 1984 eine in der Herzog-August-Bibliothek in Wolfenbüttel veranstaltete Tagung auf ihre außerordentliche Aussagekraft hingewiesen hat.26

Auch im Bewusstsein dessen, dass einige meiner Schlussfolgerungen nach neuen Funden von bisher unbekannten Quellen, ob es sich nun um Bücher, Archivalien oder gar den ursprünglichen Katalog handeln würde, überholt werden können, bin ich der Meinung, dass auch die vorliegende Teilrekonstruktion der Bibliothek von Ebreichsdorf zur Schaffung eines plastischeren Bildes von mitteleuropäischen Bibliotheken der Frühen Neuzeit wesentlich beitragen wird.
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1. Die Bibliothek der Familie Beck im historischen Kontext

Geschichte der Bibliothek der Familie Beck bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts

Konrad Beck (1437–1512)

Eine bemerkenswerte Persönlichkeit, die für eine lange Zeit die Wege der Familie Beck geprägt hat, war zweifelsohne Konrad Beck.27 Der humanistisch gebildete Bürger und Arzt in der Stadt Mengen, die damals zu Vorderösterreich gehörte, war von abenteuerlichem Geist und seine intellektuellen Ambitionen überragten den üblichen Horizont der bürgerlichen Schicht jener Zeit. Er hinterließ zwei bedeutende Handschriften, die später zu wertvollen Familiendenkmälern wurden. Eine außerordentliche Rolle in der Geschichte der Familie Beck spielte insbesondere der Kodex, in den Konrad zunächst Texte verschiedenen Inhalts abschrieb: von astronomischen und astrologischen Texten oder medizinischen Rezepten bis hin zu Unterhaltungswerken der Art, wie die Melusine Thürings von Ringoltingen oder Boccaccios Novelle Griseldis in der deutschen Übersetzung Heinrich Steinhöwels. 1469 fing der junge Konrad Beck an, auf die bis dahin freien Seiten des Kodex wichtige Familienereignisse aufzuzeichnen, wodurch er das Buch zu einer Familienchronik erhob. Konrads Aufzeichnungen wurden von seinen Nachkommen mehr als hundert Jahre lang fortgesetzt, und die Handschrift spielte eine bedeutende Rolle für das Selbstverständnis sowohl Konrad Becks selbst als auch seines Sohnes Marcus und dessen Familie.28

Darüber hinaus war Konrad Beck – ebenso wie später sein Enkel Hieronymus – auch ein leidenschaftlicher Reisender. Neben wiederholten Reisen in die französische Picardie (1473 und 1493) und nach Rom (1487) unternahm er 1483 als Mitglied des Gefolges von Hans Truchsess von Waldburg eine anspruchsvolle Reise nach Palästina. Seine Erlebnisse verzeichnete er in einem Reisebericht, der dann ebenfalls zu den sorgsam gehüteten Memorabilien der Familie Beck gehörte.29 Eine besondere Pflege widmete diesem Buch Hieronymus Beck, der das Autograf seines Großvaters in einen verzierten Ganzledereinband neu binden ließ und es stolz mit seiner eigenhändigen Notiz über die Herkunft der Handschrift und über Konrads Autorschaft ergänzte. ← 21 | 22 →

Abb. 1a-b: Der Reisebericht Konrad Becks mit dem eingelegten Blatt von Hieronymus Beck (Kalocsa: Főszékesegyházi Könyvtár)


[image: Illustration]


← 22 | 23 →

Angesichts der erwähnten literarischen Interessen Konrad Becks ist nicht ausgeschlossen, dass auch weitere Wiegendrucke und Handschriften der späteren Familienbibliothek ursprünglich zu jenen Büchern gehörten, die bereits dieser gebildete Bürger erworben hatte. Wenn man seinen Arztberuf und seine nachgewiesenen Interessen in Betracht zieht, können zu seinen Erwerbungen z. B. der 1498 herausgegebene astronomische Kalender von Johannes Regiomontanus oder eine nicht näher bestimmte medizinisch-botanische Handschrift, angeblich aus dem 15. Jahrhundert, gehört haben.30 Für ähnliche Behauptungen gibt es jedoch leider nicht die geringste Stütze in den Quellen. Vor übereilten Schlussfolgerungen dieser Art warnt zudem der Fall des erhaltenen Wiegendrucks von Boccaccios Werk über die antike Mythologie. Obwohl sein Inhalt für Konrad Beck attraktiv hätte sein können und man angesichts des Erscheinungsjahrs des Werkes auf die Erwerbung durch ihn schließen könnte, wurde dieser Wiegendruck – in der Universitätsbibliothek von Lund erhalten – erst einhundert Jahre später durch seinen Enkel Hieronymus Beck erworben und eifrig studiert.31

Marcus Beck von Leopoldsdorf (1491–1553)

Auch die Lebensgeschichte von Marcus, dem zweitgeborenen Sohn Konrads, war durch das Streben nach persönlicher und gesellschaftlicher Selbstverwirklichung gekennzeichnet. Marcus baute seine Karriere und sein gesellschaftliches Prestige dank der Kombination seiner juristischen Bildung und seiner loyalen Beziehung zu den Habsburgern auf. Nach der Erlangung des Bakkalaureats (1507) und des Magistertitels (1510) an der artistischen Fakultät der Universität Tübingen setzte der junge Marcus Beck das Jurastudium in Wien fort. Bereits 1513 erhielt er die Stelle des Prokurators am niederösterreichischen Landesgericht und zwei Jahre später vollendete er seine Bildung durch die Erlangung des Doktorgrades im italienischen Ferrara.32

Die erreichte Bildung sowie günstige Umstände eröffneten dem jungen Juristen nach seiner Rückkehr nach Wien den Weg zu einer schnellen und erfolgreichen Karriere. Erzherzog Ferdinand (der spätere König Ferdinand I.) trat 1519 seine Regierung in den österreichischen Ländern in einer schwierigen Zeit, als das Land von einer starken Ständeopposition beherrscht wurde, an. Ferdinand musste sich somit mit vertrauenswürdigen und zuverlässigen Personen umgeben, zu denen auch der junge Marcus Beck gehörte. In dieser unsicheren Zeit setzte Marcus Beck eindeutig auf die Karte der Loyalität gegenüber dem Hause Habsburg und dieser Schritt sollte sich für ihn gut auszahlen; übrigens verhielt er sich auch später – in der Zeit der sich schnell verbreitenden Reformation – ähnlich gegenüber der katholischen Kirche.33 ← 23 | 24 →

Abb. 2: Porträt des Marcus Beck von Leopoldsdorf (Wien: Kunsthistorisches Museum)
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Marcus Beck kaufte 1519 in Wien ein repräsentatives Haus in der Bräunerstraße 3, die zu den sog. guten Wiener Adressen gehörte. In dieser Straße wohnten z. B. der Graf von Salm, die Herren von Eitzing und in der Nähe befand sich auch die Kanzlei von Niederösterreich. Ein bedeutender Meilenstein in Leben und Karriere von Marcus Beck war das Jahr 1522. In jenem Jahr wurde er zum Rat und Prokurator der Kammer Erzherzog Ferdinands ernannt und diese Funktion hatte er auch während des bekannten Prozesses gegen die Wiener Aufständischen inne, als acht Rebellenanführer – einschließlich des Bürgermeisters von Wien – zum Tode verurteilt wurden. Im selben Jahr heiratete Marcus Beck Martha Heuperger, die aus einer bedeutenden Wiener Kaufmannsfamilie stammte. Diese Heirat öffnete ihm die Tür in die höchsten Kreise des Wiener Bürgertums. Matthaeus Heuperger, der Vater der Braut, war unter anderem durch seine tiefe Religiosität und seine Bemühungen um die Belebung des religiösen Lebens in Wien bekannt. Er stand an der Wiege der erneuerten religiösen Fronleichnamsbruderschaft zu St. Stephan in Wien und 1505 unternahm er sogar persönlich eine Reise zu Papst Julius II., um die Bestätigungsbulle dafür zu erwirken. Er ließ sich auch auf seine Kosten ein – heute kulturhistorisch sehr wertvolles – Buch mit Beschreibungen und Abbildungen aller damals im Stephansdom befindlichen Reliquien drucken. Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass sich die zweite, ergänzte Auflage dieses Druckes von 1514 auch in der Bibliothek der Familie Beck befand.34

Die intellektuellen und literarischen Kontakte der beiden Familien waren jedoch offensichtlich viel breiter. In der späteren Beck’schen Bibliothek in Ebreichsdorf befand sich eine heute völlig unbekannte Handschrift aus dem Jahre 1533 mit der Beschreibung einer Reise in die Türkei, deren Autor Leopold Heuperger, der Schwager von Marcus Beck war.35 Leopold Heuperger stand – ähnlich wie Marcus Beck – in Diensten des Hofes und ist in der Kulturgeschichte Wiens als Kunstsammler gut bekannt. Seine Sammlung von Antiquitäten – vor allem von antiken Münzen – ließ er durch Wolfgang Lazius ordnen, den damals kompetentesten Fachmann in Wien. Über die literarische Tätigkeit und die Reisen Leopold Heupergers ist allerdings nichts bekannt, somit war die erwähnte, heute leider nicht mehr erhaltene Beck’sche Handschrift wahrscheinlich das einzige Zeugnis davon. ← 25 | 26 →

Abb.3: Titelseite des Beck’schen Exemplars vom „Wiener Heiligthumbuch“, Wien 1514 (Västerås: Stiftsbiblioteket)
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Hand in Hand mit dem beruflichen und gesellschaftlichen Aufstieg von Marcus Beck vergrößerte sich auch sein Vermögen: Im Jahre 1523, also sieben Jahre vor der Erhebung in den Ritterstand, kaufte er u. a. das Schloss Leopoldsdorf bei Wien. Erfolgreich setzte sich auch seine Karriere als Beamter fort: 1526 wurde er vom König zum Obersten Verwalter der Landeskammergüter in Niederösterreich, zum sog. Vicedominus, ernannt, und 1539 wurde er schließlich zum Kanzler des „niederösterreichischen Regiments“. Neben finanziellen und juristischen Angelegenheiten wurde Marcus Beck vom Herrscher sporadisch auch mit diplomatischen Missionen nach Ungarn betraut. 1526 wurde er z. B. an den Hof Ludwig Jagiellos gesandt und gemeinsam mit Siegmund von Herberstein verhandelte er in den Jahren 1531–1533 wiederholt über Friedensbedingungen mit dem Osmanischen Reich. Als Siegmund von Herberstein 1541 für seine Gesandtschaft zum türkischen Kaiser zwischen Marcus Beck und Niklas von Salm-Neuburg wählen sollte, entschied er sich aus unbekannten Gründen nicht für Beck.36

Oft wird Becks Beteiligung an der Verteidigung Wiens während der Belagerung der Stadt durch die Türken im Jahre 1529 erwähnt; damals war er mit der Verproviantierung der belagerten Stadt betraut. Als direkter Teilnehmer jener dramatischen Ereignisse, die für eine lange Zeit die politische Atmosphäre in ganz Europa beeinflussten, ging Beck auch in die zeitgenössischen Annalen ein. Auch in der Familienbibliothek befanden sich einige Schriften als Erinnerung an diese Geschehnisse.37 Marcus Beck machte sich nachher in bedeutendem Maße auch um die bauliche Erneuerung Wiens und seiner Umgebung verdient und gehörte deshalb zu jenen Personen, die Ferdinand I. im Jahre 1530, unmittelbar nach diesen dramatischen Ereignissen, in den Ritterstand erhob. Er erhielt dabei das Prädikat „von Leopoldsdorf“.38

Marcus Beck gehörte zur älteren Generation des Beamtenadels, in deren Wahrnehmung – im Unterschied zu späteren Zeiten – die Rollen des Hofmanns, des Beamten und des Kaufmanns noch eng verflochten waren. Obwohl Marcus Beck laut Harald Tersch ein außergewöhnlich bescheidener Mann ohne übertriebene persönliche Ambitionen war, gingen seine Lebensträume in vollem Maße in Erfüllung.39 Die Integration seiner Familie in die adlige Gesellschaft, an der Beck angestrengt gearbeitet hatte, war mehr als erfolgreich und auch seine Beziehungen zur Familie des Königs waren überdurchschnittlich. Sein erstgeborener Sohn Hieronymus erhielt 1532 das Privileg, am Hof in Innsbruck gemeinsam mit den Söhnen des Königs erzogen zu werden, und Hieronymus’ zweite Frau Barbara sowie später seine gleichnamige Lieblingstochter gehörten zum Gefolge der Königin.

Die Aktivitäten von Marcus Beck äußerten sich auch im literarischen und kulturellen Bereich, obwohl diese Seite seiner Persönlichkeit in gewissem Maße im Schatten seiner aktiven politischen und Beamtentätigkeit stand. Literarisch tätig im ← 27 | 28 → eigentlichen Sinne des Wortes war Marcus Beck nicht. In der Familienbibliothek wurde zwar sein Manuskript mit dem Titel Annotationes ad jus civile aufbewahrt, weil aber die Schrift bereits zu Ende des 17. Jahrhunderts in Stockholm verbrannte, kann man nur Mutmaßungen anstellen, ob es sich lediglich um Notizen aus der Zeit seines Hochschulstudiums oder aber um Becks eigenes Werk auf dem Gebiet des Zivilrechts handelte.40

Lange Zeit blieben seine Kontakte zu den Mitgliedern des informellen Zirkels der Wiener Humanisten unbekannt.41 Zu diesem Kreis gehörten sowohl die Bischöfe Johannes Fabri und Friedrich Nausea als auch Mitglieder der damals etwas stagnierenden Wiener Universität.42 Neben Johannes Cuspinian und Johann Alexander Brassicanus, auf die im Weiteren näher eingegangen wird, war Marcus Beck auch mit weiteren Universitätsprofessoren befreundet, z. B. mit Georg Gienger von Rotteneck und mit Albin Greffinger, die wiederholt Paten seiner Kinder wurden.

Wolfgang Neuber gelangte zum Schluss, dass der dem humanistischen Geiste Wiens günstig geneigte Marcus Beck als wichtiger Vermittler zwischen der Universität und dem königlichen Hof auftrat.43 Fabri und Brassicanus wurden von Ferdinand I. sogar auf direktes Ansuchen Becks nach Wien berufen. Seine Rolle als Vermittler vertiefte sich nach 1528, als er Mitglied einer Kommission wurde, die mit dem Ziel ins Leben gerufen wurde, die im Abstieg begriffene Wiener Universität radikal zu reformieren. Beck hatte in diesem Zusammenhang für die finanzielle Seite des gesamten Unterfangens zu sorgen und seine rege Kommunikation über verschiedenste einschlägige Themen (etwa die Höhe der Besoldung an der Universität) wird auch durch seine fragmentarisch erhaltene und bis jetzt unbekannte Korrespondenz mit Brassicanus und Cuspinian belegt, die in der Österreichischen Nationalbibliothek aufbewahrt wird.44 ← 28 | 29 →

Der politische Einfluss Marcus Becks war jedoch nicht – wie es scheinen könnte – der einzige Grund für diese persönlichen Kontakte und Arbeitsbeziehungen. Marcus Beck teilte mit den Wiener Intellektuellen allem Anschein nach auch die Begeisterung für die humanistischen Vorlieben, auch wenn er sie selbst nicht aktiv betrieb. Als bei Umbauten von Leopoldsdorf seltene römische Ziegelzeichen entdeckt wurden, informierte Marcus Beck über diesen Fund die Wiener Gelehrten.45 Seine humanistischen Freunde (Wolfgang Lazius, Johann Alexander Brassicanus und Johannes Cuspinian) haben Marcus Beck einige ihrer Werke gewidmet und die Formulierungen dieser keineswegs unterwürfigen Dedikationen zeugen davon, dass diese Humanisten Beck nicht nur wegen seines großen Überblicks und seiner hohen Bildung, sondern auch als Mäzen von akademisch gebildeten Humanisten und Studenten schätzten.46

Als ein bedeutendes intellektuelles Bindeglied der damaligen Zeit diente das gegenseitige Beschenken mit Büchern. Bei Marcus Beck ist bis jetzt nur ein einziger Fall dieser Art direkt belegt – in der Königlichen Bibliothek in Stockholm wird ein Dedikationsexemplar des Katechismus von Friedrich Nausea aus dem Jahre 1543 aufbewahrt. Dieser Wiener Bischof ließ sein Werk in seiner Lieblingsbuchbinderei binden und auf dem vorderen Einbanddeckel eine Widmung an Marcus Beck in Blinddruck einprägen.47 In Becks Bibliothek werden sich wohl mehrere Geschenke solcher Art befunden haben.

Ein Bestandteil der späteren Bibliothek der Familie Beck waren selbstverständlich auch weitere Bücher, die von den bereits erwähnten Wiener Intellektuellen verfasst wurden (eine bedeutende Gruppe bilden insbesondere die Schriften von Johannes Fabri und Friedrich Nausea). Außerdem gab es in dieser Büchersammlung auch Werke von weiteren an der Wiener Universität wirkenden Autoren, beispielsweise von Johann Baptist Schwartzenthaler, Claudius Cantiuncula, Martin Stainpes und Anton Margaritha. Einige ihrer Schriften waren wohl für den Unterricht von Marcus’ Sohn Hieronymus bestimmt, wie es das erhaltene Exemplar der lateinischen Grammatik vom Wiener Professor Bernhard Perger belegt.48 Ein Teil dieser Bücher gelangte jedoch – angesichts ihres Erscheinungsjahrs – erst nach dem Tod von Marcus Beck in die Regale der Familienbibliothek. ← 29 | 30 →

Abb. 4: Der Dedikationseinband von Friedrich Nausea für Marcus Beck aus dem Jahre 1543 (Stockholm: Kungliga biblioteket, Photo Jens Gustavsson)
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Auch die genannten Freunde Becks aus den Reihen der Wiener Humanisten besaßen sehr wertvolle und für die damalige Zeit umfangreiche, humanistisch orientierte Bibliotheken. Johann A. Brassicanus und Johannes Cuspinian waren Besitzer von Kollektionen von Handschriften und Drucken, die einige Hunderte von Bänden umfassten und auf griechische Quellen und historische Werke konzentriert waren.49 Einen wesentlichen Teil dieser beiden Bibliotheken erwarb später der Wiener Bischof Johannes Fabri, und zwar 634 Bände aus dem Nachlass von Cuspinian und 1324 Bände aus der Bücherkollektion von Brassicanus.50 Ähnlich umfangreiche und bibliophile sowie bildungsorientierte Büchersammlungen entstanden damals auch in Böhmen: Erwähnung verdienen die kürzlich rekonstruierte Bibliothek von Bohuslav Hasištejnský von Lobkowicz, die durch ihre Anzahl griechischer Handschriften und Drucke außerordentlich war, sowie die etwas jüngere Bücherkollektion von Zbyněk Zajíc von Házmburk, die bisher unbekannte Fachinteressen dieses jungen Adligen belegt.51 Mitte des 16. Jahrhunderts besaß jedoch wohl eine der größten Privatbibliotheken im Habsburgerreich der bereits erwähnte Bischof Johannes Fabri. Dank umfangreichen, auf einmal getätigten Einkäufen enthielt sie in seinem Todesjahr (1541) mehr als 5000 Buchtitel in 2100 Bänden und war somit eine Art Vorzeichen des schnellen quantitativen Wachstums einiger Adels- und Gelehrtenbibliotheken in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts.

Auch Marcus Beck trug in seiner Zeit offensichtlich eine bemerkenswerte Büchersammlung zusammen. Im Unterschied zu den Bibliotheken seiner intellektuellen Freunde steht jedoch keine direkte Quelle in Form eines Inventars oder gar Katalogs über diese Kollektion zur Verfügung. Sich auf die Analyse der inhaltlichen Zusammensetzung der späteren Bibliothek der Familie Beck zu stützen, die man erst aus dem Jahr 1596 (dazu nur teilweise) kennt, wäre mehr als fragwürdig, denn der spätere bedeutendste Erweiterter dieser Bibliothek, Hieronymus Beck, kaufte auch die ältere Buchproduktion und war in dieser Richtung auch schon zu Lebzeiten seines Vaters in den 40er Jahren des 16. Jahrhunderts aktiv. Bei der Untersuchung der Bibliothek von Marcus Beck ist deswegen vor allem von den erhaltenen Exemplaren auszugehen. Bisher ist es gelungen, 35 Buchtitel, in 18 Bände gebunden, zu finden und zu identifizieren. Ganz sicher ist dies keine definitive Zahl, denn das einzige Bestimmungsmerkmal, an dem man die Bücher aus der Bibliothek Marcus Becks identifizieren kann, ist nämlich das unscheinbare handschriftliche Monogramm MB, mit dem er seine Bücher am vorderen Schnitt offensichtlich konsequent kennzeichnete. Dieses winzige Monogramm ist nach vier Jahrhunderten an mehreren Exemplaren fast unkenntlich geworden und entgeht deshalb oft der Aufmerksamkeit der Bearbeiter von historischen Bücherbeständen.52 Das Korpus der heute bekannten Bücher aus Marcus ← 31 | 32 → Becks Besitz wird deshalb nach wie vor zum größten Teil durch die Bücher gebildet, die Otto Walde vor hundert Jahren entdeckt hat; die aktuelle Forschung hat es nur um wenige neue Funde bereichert.53

Abb. 5: Das Monogramm, mit dem Marcus Beck seine Bücher am vorderen Schnitt kennzeichnete (Strängnäs: Domkyrkans Bibliotek)
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Die Bücher in Marcus Becks Bibliothek waren noch auf die ältere Art und Weise aufgestellt, wie sie damals üblich war, sie standen mit dem vorderen Schnitt nach außen gewendet; die Besitzer pflegten darauf neben ihrem Monogramm auch den verkürzten Buchtitel zu verzeichnen. Bis auf zwei Bände sind die erhaltenen Bücher aus der ← 32 | 33 → Bibliothek von Marcus Beck juristische Werke, wobei es sich bis auf einige wenige Ausnahmen um in Italien erschienene Wiegendrucke und Drucke des beginnenden 16. Jahrhunderts handelt. Das Zivilrecht und das kanonische Recht sind unter den erhaltenen Büchern fast gleichmäßig vertreten (das Zivilrecht überwiegt nur leicht). Insgesamt handelt es sich um traditionelle Werke, von den Autoren sind Johannes de Imola, Albericus de Rosate, Bartolo da Sassoferrato, Philipp de Franchis und Lodovico Pontano am häufigsten vertreten. Auf dem Gebiet des Zivilrechts findet man neben den klassischen Handbüchern aber auch spezialisierte Arbeiten, die dem Lehens-, Familien- und Testamentsrecht sowie dem Hexenwesen (z. B. der Tractatus de maleficiis Alberts de Gandino) gewidmet sind.54

Ich vermute jedoch, dass Marcus Beck die meisten juristischen Wiegendrucke italienischer Herkunft auf einmal aus dem Nachlass des Wiener Juristen Wolfgang Gwärlich († 1509) erworben hat. Wie es bereits die frühere Forschung feststellte, enthalten einige dieser Exemplare das gedruckte Exlibris von Gwärlich, das übrigens zu den ältesten Wiener Exlibris gehört.55 Wolfgang Gwärlich war 1509 gestorben, also noch bevor Marcus Beck nach Wien kam. In Becks Hände gelangten diese Bücher demnach erst später, vielleicht durch Vermittlung von Gwärlichs Söhnen, die ebenfalls zur Wiener Stadtelite gehörten (auch sie wurden nach der türkischen Belagerung Wiens in den Ritterstand erhoben).

Der halblederne Einband der ursprünglich Wolfgang Gwärlich gehörenden Bücher war mit Blinddruck verziert und findet sich häufig in den Wiegendruckbeständen mehrerer niederösterreichischer Institutionen. Die Herkunft des Einbandes ist deshalb in einer Buchbinderwerkstatt in der Umgebung Wiens zu suchen (im Katalog Beckiana wird er als Einband A bezeichnet).56 Angesichts der auffälligen Übereinstimmung dieser Einbände mit Einbänden weiterer Wiegendrucke aus der Bibliothek von Marcus Beck, die jedoch das Exlibris von Gwärlich nicht tragen, nehme ich an, dass auch die meisten übrigen erhaltenen Bücher aus dem Besitz von Marcus Beck aus dem Nachlass von Wolfgang Gwärlich stammten. Auch bei diesen nicht gekennzeichneten Büchern ist der Titel – ähnlich wie bei den meisten Büchern Gwärlichs – manchmal auch auf dem vorderen Einbanddeckel geschrieben. Weil die einzigen bekannten Exemplare ← 33 | 34 → Gwärlichs eben nur aus der Bücherkollektion von Marcus Beck stammen, deutet alles darauf hin, dass dieser ambitionierte Jurist offensichtlich einen wesentlichen Teil oder gar die ganze Bibliothek Wolfgang Gwärlichs erworben hat. Ihren Umfang kann man nur grob schätzen, es waren wahrscheinlich einige Dutzend Bücher. Von Gwärlich stammen wohl auch die meisten kürzeren und längeren handschriftlichen Notizen zum Inhalt sowie die Inhaltsregister auf den Deckelinnenseiten oder aber auf lose eingelegten Blättern, die in den erhaltenen Exemplaren relativ häufig vorkommen.57

Es sind jedoch auch einige Bücher mit dem Monogramm-Exlibris von Marcus Beck erhalten geblieben, die zweifellos zu seinen persönlichen Anschaffungen gehören. Es handelt sich z. B. um ein umfangreiches Konvolut mit juristischen Werken in einem Ganzledereinband, der samt dem Schnitt mit rot-grünen Rechtecken atypisch verziert ist.58 Aus der ursprünglichen Bibliothek Gwärlichs stammte auch nicht der Wiegendruck der Decretalien des Henricus de Segusio, der in einem bereits renaissancehaften Einband aus hellem Leder mit einer einfachen Blinddruckverzierung gebunden ist.59 Sofern man anhand des kleinen Musters von erhaltenen Büchern urteilen darf, scheint Marcus Beck eben diesen einfachen und nüchtern verzierten Einband (manchmal in halblederner Ausführung) bevorzugt zu haben. Den gleichen Einband haben nämlich auch drei weitere ihm gehörende Drucke: die in Italien 1505 bzw. 1512 erschienenen juristischen Werke sowie ein Konvolut von zwei in den 30er Jahren des 16. Jahrhunderts in Basel gedruckten historischen Schriften, das die Lebensbeschreibung des albanischen Heerführers Scanderbeg von Marinus Barletius (Basel 1537) und die Geschichte der deutschen Nation von Ulrich Hugwald De Germanorum prima origine (Basel 1539) enthält, die später auf den Index librorum prohibitorum gerieten.60

Im schwedischen Västerås ist auch ein wertvolles Konvolut von mehr als drei Dutzend Drucken erhalten, das neben einigen theologischen Werken auch 25 deutsche gedruckte Zeitungen enthält, die in den Jahren 1512–1536 in Wien, Nürnberg und Augsburg erschienen sind.61 Obwohl es keinen eindeutigen Beleg dafür gibt, dass das Konvolut aus der Beck’schen Bibliothek stammt, nehme ich an, dass es mit hoher Wahrscheinlichkeit Marcus Beck von Leopoldsdorf gehörte.62 Das Konvolut enthält ← 34 | 35 → beispielsweise das unikale Exemplar mit der Beschreibung von Denkwürdigkeiten des Wiener Stephansdoms, das von Marcus Becks Schwiegervater herausgegeben wurde und das nachweislich ein Bestandteil der Bibliothek der Familie Beck war (als selbständiger Druck wird das Werk im sog. rosenbergischen Verzeichnis erwähnt). Die Beck’sche Provenienz des Konvoluts wird auch durch die überwiegende Wiener Druckerprovenienz der Drucke unterstützt sowie durch die inhaltliche Ausrichtung der Zeitungsberichterstattung auf wichtige europäische Ereignisse der 30er Jahre des 16. Jahrhunderts, also der Zeit der kulminierenden Beamtenlaufbahn von Marcus Beck. Die in diesem Konvolut enthaltenen Zeitungen behandeln die wichtigsten Ereignisse der Reichspolitik sowie die Kriegsgeschehnisse jener Zeit: die Wiener Vereinbarungen von 1515, das Wormser Edikt von 1521, die Krönungen Karls V. in Aachen und in Bologna, den Augsburger Reichstag von 1530, selbstverständlich die Türkenkriege, u. a. auch den Bericht über die Belagerung Wiens von 1529, in dem auch Marcus Beck erwähnt wird. Der Besitzer des Konvoluts hat darüber hinaus im Verzeichnis der an der Rettung Wiens teilnehmenden Kommandanten den Namen des kroatischen Ritters Hans Katzianer durchgestrichen, der 1537 nach einem erfolglosen Feldzug gegen die Türken des Verrats und der Desertion vom habsburgischen Heer bezichtigt wurde. Der kontroverse Heerführer floh nach Kroatien, wo er sich mit den Feinden des Kaisers verbündete. Die Streichung von Katzianers Namen aus dem ehrenvollen Verzeichnis der Personen, die sich bei der Belagerung Wiens ausgezeichnet hatten, zeugt von der starken Loyalität des Buchbesitzers zum Habsburgerhof, was ein weiterer Grund für die Bestätigung von Becks Besitz dieses Konvoluts ist.63

Trotzdem ist offensichtlich, dass Marcus Beck kein so passionierter Büchersammler wie seine Wiener Humanistenfreunde war. Der einfache Einband und das eher unscheinbare Exlibris zeugen davon, dass Marcus Beck kein Bibliophiler war und dass er seine Bücher eher als pragmatisches Arbeitsinstrument betrachtete. Sein Ziel war es vermutlich, eine überwiegend eng spezialisierte Sammlung von juristischen Büchern, selbstverständlich auch mit einigen Beispielen aus der religiösen, historischen und gewiss auch philosophischen Literatur, zu besitzen, die sowohl für seinen beruflichen Bedarf als auch für die Bildung seiner Nachkommen bestimmt war. Mit nicht näher spezifizierten Büchern aus der Familienbibliothek wurde sein Sohn Hieronymus Beck ausgestattet, als er sich 1544 zum Studium nach Padua begab.64 Marcus Beck nutzte dabei die Möglichkeit der einmaligen Erwerbung einer für seinen Beruf nötigen Sammlung von Rechtsbüchern, die grundlegende und nach wie vor gültige Werke enthielt, wenn auch in älteren und für den Leser weniger komfortablen Ausgaben der Wiegendruckzeit. Zu dieser Basis kaufte er weitere Bücher (und bekam sie wohl auch geschenkt), und zwar auch außerhalb des juristischen Bereiches – Philosophie, Geschichte, schulische und allgemein bildende Literatur. ← 35 | 36 →

Im Unterschied zu den damaligen Gepflogenheiten empfand Marcus Beck kein Bedürfnis, die laufende Nummer des Buches auf dem Einband bzw. auf dem Schnitt zu verzeichnen, so dass man leider die Größe seiner Büchersammlung nur schätzen kann. Obwohl er kein typischer Sammler war, kann seine Bibliothek Dutzende, vielleicht gar Hunderte von Werken enthalten haben. Andererseits ist zu sagen, dass die Bücher für ihn von großer persönlicher Bedeutung waren. Davon zeugt das Ereignis aus dem Jahre 1525, als ein großer Brand in Wien auch Becks Haus voll erfasste. Marcus Beck rettete aus dem brennenden Haus vorrangig seine Bücher und die wertvollsten Kleidungsstücke, alles andere fiel den Flammen zum Opfer.65

Marcus Beck starb 1553 im Schloss Leopoldsdorf nach einem aus seiner Sicht unbestritten erfolgreichen Leben.66 Er wurde in der Minoritenkirche in Wien begraben. Seinem einzigen Sohn, der kurz zuvor von seinen abenteuerlichen Reisen durch Europa, Asien und Afrika zurückgekehrt war und der später seine sterblichen Überreste in die neue Familiengruft auf dem Pfarrfriedhof in Ebreichsdorf umbetten ließ, hatte Marcus Beck unter anderem auch den Grundstock der Familienbibliothek überlassen. Der Inhalt der meisten dieser Bücher war jedoch – wie man noch sehen wird – für diesen jungen Mann, der vom Italien der Renaissance und von den neuen Erfindungen des menschlichen Geistes fasziniert war, offensichtlich nicht besonders attraktiv.

Hieronymus Beck von Leopoldsdorf: Biographische Skizze und seine Sammleraktivitäten

Hieronymus Beck wurde 1525 im Schloss Leopoldsdorf als erstgeborener Sohn von Marcus Beck geboren. Im Unterschied zu den meisten Söhnen des Adels, die ihre erste Bildung durch private Präzeptoren erwarben, wurde Hieronymus mit sieben Jahren als Page des Prinzen Maximilian an den königlichen Hof nach Innsbruck geschickt, wo er das Privileg der gemeinsamen Erziehung mit den königlichen Söhnen genießen konnte.67

Der junge Ritter sollte sich für eine Laufbahn am Hof oder in der Armee vorbereiten, und deshalb war die Ausbildung von Hieronymus auf das Erlangen von Kompetenzen in der Mathematik, im Militärwesen, in Befestigungstechnologie sowie Kriegstaktik, in Recht und Rhetorik, in Sprachkenntnissen (üblich war vor allem der Unterricht in Latein und romanischen Sprachen), in Geschichte, Musik und in der ← 36 | 37 → Lektüre antiker Autoren orientiert.68 In Innsbruck traf der junge Hieronymus auch bekannte Gelehrte, unter andern den Hofhistoriker und -dichter Caspar Ursinus Velius und den Arzt und Mathematiker Georg Tannstetter, die für den Unterricht der königlichen Söhne und weiterer Adliger aus deren Gefolge sorgten.

In der späteren Bibliothek von Hieronymus befanden sich selbstverständlich Werke, die – angesichts ihres Erscheinungsdatums und ihrer thematischen Ausrichtung – in seiner Jugendzeit als Schulbücher hätten dienen können, beispielsweise die lehrhaften rhetorischen Schriften des erwähnten Caspar Ursinus Velius.69 Aus Hieronymus’ Schuljahren stammt nachweislich jedoch nur ein Konvolut von drei Werken, die an der Wende vom ersten zum zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts in Wien erschienen sind.70 Das beliebte klassische Handbuch der lateinischen Grammatik von Aelius Donatus71 wurde hier mit dem modernen Lateinlehrbuch Bernhard Pergers aus dem Jahre 1518 zusammengebunden, in dem dieser Wiener Professor seinen Studenten moderne Vorgehensweisen der italienischen Humanisten auf dem Gebiet des klassischen Latein vermittelte; das schulische Konvolut wurde durch die Wiener Ausgabe (1521) des Werkes von Gaius Sallustius Crispus über die Geschichte des Krieges gegen Jugurtha ergänzt. Der junge Hieronymus Beck benutzte diese Schriften aktiv, was seine zahlreichen Marginalnotizen, Unterstreichungen und auch längere Texte auf freien Seiten sowie auf den Deckelinnenseiten bezeugen, wo er die Deklination und weitere grammatische Erscheinungen übte oder Namen von Personen der antiken Mythologie und der biblischen Geschichte verzeichnete. Ähnlich wie der junge Wilhelm von Rosenberg begann auch Hieronymus Beck bereits zu seiner Schulzeit das unverwechselbare handschriftliche Exlibris auf der Titelseite zu verwenden, wenn auch in einer etwas gekürzten Variante als in späterer Zeit.

Aus Hieronymus’ Schulzeit stammten zweifelsfrei auch zwei seiner Autographen, über die wir leider nur minimale Informationen aus dem sog. rosenbergischen Verzeichnis haben. Davon zeugt nicht nur die Datierung eines dieser Autographen, sondern auch ihre spätere Unterbringung in der Bibliothek in der Abteilung mit der sog. Schulliteratur. Die mit dem Jahr 1541 datierte Handschrift Hieronymus’ Phrases ad locos communes entstand offensichtlich noch in Innsbruck.72 Das andere handschriftliche Werk von Hieronymus, Loci Communes Epistolaru[m] in Vergilii Aeneidos interpretatio Germanica et alia, war am ehesten eine Sammlung von Phrasen entweder aus Vergils Briefen oder aus seiner Aeneis mit einer deutschen Übersetzung.73 ← 37 | 38 →

Abb. 6: Das älteste erhaltene Exlibris von Hieronymus Beck und seine Notizen aus der Schulzeit (Strängnäs: Domkyrkans Bibliotek)
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← 38 | 39 →

Hieronymus’ privilegierte Bildung wurde im Januar 1543 mit einem kurzen Aufenthalt in Zwettl beim Probst und Poeten Johann Rosinus fortgesetzt, der auch als Erzieher von Söhnen aus den bedeutendsten aristokratischen Familien wirkte.74 Bei Hieronymus Beck handelte es sich jedoch nur um eine kurze Episode, denn bereits im Frühjahr forderte ihn der König auf, er solle sich dem Gefolge von Erzherzogin Elisabeth anschließen, die im April in Polen Sigismund August heiraten sollte. Ferdinand I. betraute mit der Leitung der Reisegruppe den erfahrenen Diplomaten und Reisenden Siegmund von Herberstein, der auch mit dem Vater von Hieronymus Beck lange Zeit zusammengearbeitet hatte. Herberstein war damals schon ein alter Mann und die Polenreise des Jahres 1543 wurde seine letzte diplomatische Gesandtschaft. Vielleicht entstand gerade damals Becks Bewunderung für den humanistisch gebildeten Herberstein, die sich dann in seiner späteren Korrespondenz aus Italien in vollem Maße widerspiegelte. Mit seinen breiten Interessen von der Antike über die Geographie bis hin zur Gegenwartsgeschichte und Politik stellte Herberstein für den jungen Beck offensichtlich das Ideal eines Renaissanceadligen dar, das er auch selbst sein Leben lang zu erreichen suchte. Hieronymus Beck hat sich in Polen wohl bewährt, denn noch im gleichen Jahr begleitete er selbst Kaiser Ferdinand I. nach Ungarn, wo sich ein kriegerischer Konflikt mit Soliman I. anbahnte.75 Diese Reise war wohl Becks erste persönliche Erfahrung mit der türkischen Welt, für die er sich später ziemlich intensiv interessieren sollte.

Marcus Beck bestand jedoch auf der Fortsetzung des Studiums seines Sohnes, und deshalb ging Hieronymus 1544 zum Jurastudium, und zwar überraschenderweise in das relativ „freisinnige“ Padua, wohin ihm (bzw. in das nahe Venedig) der Vater im Voraus Bücher und Kleider geschickt hatte.76 Beck wurde an der Universität von Padua am 4. November 1544 immatrikuliert. Er war damals schon 19 Jahre alt, überschritt also etwas das Durchschnittsalter, in dem sich junge Adlige auf Kavaliers- und Studienreisen begaben. Das Alter der adligen Studenten hing allerdings eng mit ihrem ständischen Rang zusammen: je höher der Status, desto früher gingen sie zum Universitätsstudium.77 Das Jurastudium in Padua war berühmt, und nachdem der dortige Unterricht eine radikale Reform durchgemacht hatte, bot diese Universität das Beste. Angesichts der Tatsache, dass sie ohne Probleme auch protestantische Studenten aufnahm, gingen auch Adlige aus Österreich am häufigsten nach Padua, allerdings war Padua in den 40er Jahren des 16. Jahrhunderts, als sich Hieronymus Beck an die dortige Universität begab, noch nicht das übliche Studienziel. Den Untersuchungen von Ingrid Matschinegg zufolge scheint Hieronymus Beck in jener Zeit auch der einzige Student aus den österreichischen Ländern in Padua gewesen zu sein.78 Kurz darauf begann die Zahl der österreichischen Studenten in Padua, auch ← 39 | 40 → wegen des schlechten Niveaus der Wiener Universität, schnell zu wachsen und seit 1553 existierte hier ein selbständiges Kolleg für die Studenten aus den deutschen Ländern.

Becks Studium in Padua dauerte knapp zwei Jahre und wurde mit keinem akademischen Grad abgeschlossen.79 Allem Anschein nach konzentrierte sich Hieronymus mehr als auf das Studium auf die aufregende intellektuelle Atmosphäre Venedigs sowie auf die Aneignung des Lebensstils der Renaissance. Für Angehörige des niederen Adels stellte ein größeres Prestige ohnedies eine Aufnahme in den höheren Adelsstand dar, und einige strebten einen Universitätstitel deshalb gar nicht an.80

Einige Details über diese für Hieronymus wesentliche Lebensetappe, zu der man bisher keine Informationen hatte, bringt ein entdeckter Torso seiner damaligen – wohl intensiven – Korrespondenz mit Siegmund von Herberstein.81 Die Briefe zeugen tatsächlich davon, dass sich Hieronymus weniger als für das Studium für das damalige Geschehen und für das Anknüpfen gesellschaftlicher Kontakte interessierte. Herberstein und Beck tauschten sogar Bücher aus: Beck erwähnt z. B. das Buch des Kartographen und Geographen Georg Werner, das er zu Ende gelesen habe und nun Herberstein aus Italien zurückschicke. Es kann sich um die bekannte Abhandlung Werners über die Heilquellen von Piešťany gehandelt haben, für die Herberstein Werner wertvolles Material zur Verfügung gestellt hatte (später erschien das Werk als Bestandteil von Herbersteins Moskauer Chronik). Im Druck erschien das Werk erst 1551, was bedeuten würde, dass Herberstein Beck offensichtlich das Manuskript des Werkes geliehen hatte. Es ist zu erwähnen, dass die beiden Bücher in der späteren Bibliothek von Hieronymus Beck nicht fehlten.82

Hieronymus Beck bat Herberstein auch um eine Empfehlung bei Francesco Contarini, Mitglied einer bedeutenden Venediger Adelsfamilie, der sich in den 40er Jahren am Kaiserhof in Wien als venezianischer Gesandter aufhielt.83 Die Contarinis ließen gerade eine Villa in Venedig nach einem Entwurf von Andrea Palladio für sich bauen. Dieses Palais gehörte dann zu den gelungensten und bekanntesten Renaissancebauten Venedigs. Beck war übrigens ein häufiger Gast in dieser Stadt, in der sich auf glückliche Weise wirtschaftliche Konjunktur und kulturelle Offenheit trafen, und einige seiner Briefe an Herberstein sind hier auch nachweislich entstanden. Die ← 40 | 41 → dortige Renaissancekultur, die Denkmäler der Antike sowie die Architektur samt den prachtvollen Gärten prägten bedeutend und anhaltend das ästhetische Empfinden und die Kulturinteressen des jungen Hieronymus Beck. In Italien konnte er auch viele Privatbibliotheken bewundern, für die das sechzehnte Jahrhundert das goldene Zeitalter war.84 Direkt in Venedig konnte Beck auch die erste öffentliche, für einen breiten Kreis von Intellektuellen bestimmte Bibliothek zu San Marco, die sog. „Marciana“, besuchen.85 Ihr Bibliothekar war niemand anderer als der bekannte italienische Gelehrte Pietro Bembo, dessen 1525 in Venedig erschienenen, Lucrezia Borgia gewidmeten italienischen philosophisch-theologischen Dialog über die Liebe auch Hieronymus Beck besaß.86

In seiner Korrespondenz mit Herberstein schilderte Beck jedoch seine unmittelbaren Eindrücke aus Italien nicht.87 Er widmete sich vielmehr wiederholt den aktuellen politischen Ereignissen und der religiösen Lage außerhalb von Italien, insbesondere in Deutschland. Er kommentierte auch das unglückliche Schicksal und den vorzeitigen Tod der jungen polnischen Königin Elisabeth, die er kurz davor gemeinsam mit Herberstein begleitet hatte.88 Einem der letzten Briefe vom Mai 1546 fügte Hieronymus auch die Abschrift eines anonymen Pasquillus hinzu, das mit leichter Ironie auf den damaligen Papst Paul III. zielte. Es scheint sich um eine Abschrift einer unter den Paduaner Studenten zirkulierenden Dichtung gehandelt zu haben (die Qualität des Gedichts ist nicht allzu hoch). Obwohl die Kritik des Verhaltens des Papstes nur sehr mild und eher ein Ausdruck der Zuneigung zum Hause Habsburg in seinem langjährigen Antagonismus zum Papsttum war, bittet Beck Herberstein im Brief verschwörerisch, er möge diese Angelegenheit für sich behalten.89 ← 41 | 42 →

Abb. 7: Das anonyme Werk „Pasquillus“ im Brief an Siegmund von Herberstein, Padua 1546 (Wien: Österreichische Nationalbibliothek)
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← 42 | 43 →

Es ist sehr wahrscheinlich, dass aus Hieronymus’ italienischer Studienzeit zumindest ein Teil von den zwanzig Büchern stammt, die in den Jahren 1540–1546 in Italien gedruckt und später Bestandteil seiner Familienbibliothek wurden (obwohl er selbstverständlich einige davon erst viel später hätte erwerben können). Es ist mehr als bezeichnend, dass keines davon sich mit der Rechtswissenschaft beschäftigt, deren Studium sich Beck in Padua vor allem hätte widmen sollen. Die inhaltliche Ausrichtung dieser Bücher entspricht dermaßen dem Standard der „Kavaliersbildung“, dass man nicht daran zweifeln kann, dass die meisten davon den jungen Adligen während seines Italienaufenthaltes begleiteten und seine Faszination für Renaissance und Humanismus vertieften. Man findet darunter beispielsweise Boccaccios Decamerone, Werke von Pietro Aretino (einschließlich einer biographischen Skizze damaliger italienischer Künstler), humanistische Dialoge von Flavio Biondo und Sperone Speroni, einige italienische Übersetzungen spanischer Ritterromane, eine Biographie von Francesco Sforza, einen Kommentar zu Vitruv, ein Handbuch über die Reitkunst, ein Reisebericht über die Türkei und Indien. Einige weitere Bücher haben einen topographisch-historischen Charakter (z. B. die Beschreibung der Bäder in Bormio und in Messina, die Beschreibungen von Sizilien, Rom und Verona) und deuten darauf hin, dass Hieronymus Beck damals auch weitere Teile Italiens bereiste. Es fehlt nicht einmal ein italienisches Wörterbuch; übrigens waren alle erwähnten Bücher italienisch verfasst und es ist offensichtlich, dass Hieronymus die italienische Sprache, die er bereits in Innsbruck gelernt hatte, fließend beherrschte.

Nach dem zweijährigen Aufenthalt in Italien beschloss Hieronymus Beck, seine Kavalierstour durch Westeuropa fortzusetzen; wir wissen leider nicht, ob er allein reiste oder als Mitglied eines größeren Gefolges eines Aristokraten.90 Ebenso bleibt offen – und in der bisherigen Fachliteratur gibt es dazu völlig unterschiedliche Ansichten –, inwieweit die Entscheidung von Hieronymus auch von seinem Vater unterstützt wurde.91 Marcus Beck war offensichtlich bereits mit dem Verlauf von Hieronymus’ Studium in Italien unzufrieden, denn nach dessen Weggang von Padua erwähnt er Hieronymus – im Unterschied zu den zahlreichen Aufzeichnungen über die Tochter Barbara und ihre Kinder – in der Familienchronik nicht mehr. Auch die Reise seines Sohnes durch Westeuropa war ihm keine Notiz wert, während er früher in der Familienchronik sogar Hieronymus’ Studienepisode in Zwettl verzeichnet hatte. Gewisse Spannungen im Leben des jungen Ritters verraten auch seine letzten kurzen und rasch geschriebenen Briefe an Herberstein aus Italien, in denen er nicht näher erklärte persönliche Probleme andeutet. Andererseits muss man einräumen, ← 43 | 44 → dass das Zerwürfnis zwischen Vater und Sohn wohl auch nicht allzu groß gewesen sein kann, denn jemand muss ja das aufwendige Studium und die Reisen von Hieronymus finanziert haben. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Siegmund von Herberstein in Hieronymus’ Entscheidung, sich auf eine Reise durch Westeuropa zu begeben, sowie später wiederum bei dessen Versöhnung mit dem Vater eine gewisse Rolle gespielt haben kann, obwohl weder der Ton noch der Inhalt von Herbersteins Antwort auf die Briefe von Hieronymus bekannt sind. Der kinderlose Herberstein, Verfasser von umfangreichen autobiographischen Texten, die zur Belehrung seiner Neffen bestimmt waren und zugleich praktische Ratschläge fürs Reisen enthielten, hat Hieronymus Beck in seinem ambitionierten Plan zweifellos unterstützt.

Den letzten bis heute erhaltenen Brief aus Padua schickte Hieronymus Beck im Juli 1546 ab und wohl kurz darauf verließ er Italien.92 Seine Reise führte über Deutschland nach Frankreich, England und in die Niederlande. Über Becks Besuch dieser Länder wusste man bisher nur dank ihrer Aufzählung auf einer Gedenktafel, die dieser österreichische Ritter später seinem Freund und Diener Michael Garsin aus der Dauphiné schenkte, der ihn nicht nur durch Westeuropa begleitete, sondern mit ihm später auch nach Spanien, Palästina und Ägypten reiste. Becks Aufenthalt in England und in den Niederlanden wird heutzutage auch durch seinen bis vor kurzem unbekannten an Herberstein gerichteten Brief aus Antwerpen belegt.93 Hier hielt sich Hieronymus im August 1547 auf.94 Im Brief schildert er knapp seinen kurzen Besuch in der Grafschaft Cornwall in Südwestengland, wo ihn vor allem die dortige wilde Landschaft und die Tiere sowie Bristol, damals eine der drei größten Städte Englands, faszinierten.

In den Niederlanden, die in jener Zeit einen der Höhepunkte ihrer ökonomischen Entwicklung erlebten, verbrachte Hieronymus Beck offensichtlich eine längere Zeit; an die katholische Universität in Löwen hat er sich zwar nicht inskribiert, das heißt jedoch nicht, dass er sich dort nicht eine gewisse Zeit lang aufgehalten hätte.95 Den Aufenthalt in den Niederlanden nutzte er wiederum zum Anknüpfen gesellschaftlicher Kontakte. Aus seiner späteren Sammlung von Miniaturporträts wissen wir, dass er hier beispielsweise Adelige und Soldaten traf, die sich in den 40er Jahren des 16. Jahrhunderts in niederländischen und dänischen Kriegsdiensten in den Feldzügen gegen Frankreich ausgezeichnet hatten. In Becks späterer Sammlung bildeten diese Porträts von Personen aus dem niederländischen Milieu eine relativ große und spezifische Gruppe. Daraus lässt sich ableiten, dass die Kontakte zu diesem Milieu wohl auch in der späteren Zeit andauerten.96 Für das dortige politische und religiöse Geschehen, das sich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wesentlich beschleunigte, interessierte sich Beck auch anhand der damaligen Buchproduktion, wie man noch sehen wird. Was jedoch die Erwerbung von Büchern angeht, haben wir keine Belege darüber, dass er bei seinem Besuch in den Niederlanden persönlich Bücher gekauft hätte: alle bekannten ← 44 | 45 → Exemplare niederländischer Druckerprovenienz in Hieronymus’ Bibliothek wurden erst in späterer Zeit herausgegeben.

Trotz des minimalen Umfangs von Informationen über Hieronymus’ Kavalierstour ist unbestritten, dass sie einen wichtigen Meilenstein in seiner persönlichen Entwicklung bedeutete – ähnlich, wie es auch bei anderen Adligen-Intellektuellen der Fall war.97 Nach seiner Rückkehr wurden in ihn große Erwartungen gesetzt, was auch die 1546 publizierten Worte von Wolfgang Lazius zum Ausdruck brachten: „…unde Hieronymus a Leopoldsdorf prodiit, adolescens ad summam virtutem expectatus. Qui dum haec scriberemus, in Italia ingenii cultum capit …“.98

Abb. 8: Porträt des Hieronymus Beck (Leiden: Universiteitsbibliotheek)
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← 45 | 46 →

Nach der Rückkehr nach Wien wurde Hieronymus Beck durch Ferdinand I. wiederholt mit diplomatischen Gesandtschaften betraut. 1548 begleitete er Prinz Maximilian nach Spanien, der dort die Prinzessin Maria von Habsburg heiraten sollte. Für die Sicherheit von Maximilans Gefolge bei der Schifffahrt von Genua nach Barcelona sorgte der genuesische Doge und kaiserliche Kommandant Andrea Doria, der später in Kämpfen gegen die Türken berühmt wurde. Seine italienische Biographie, die 1565 in Venedig erschien, erwarb Hieronymus später für seine Bibliothek.99 Beck blieb jedoch am spanischen Hof nur kurz und kehrte bald mit einem Teil von Maximilians Gefolge nach Wien zurück.100 Den Aufenthalt in den Niederlanden hatte er allem Anschein nach auch zum Kauf von einigen spanischen Büchern genutzt: Es handelte sich vor allem um praktische Handbücher zum spanischen Landrecht, zum Militärwesen, um humanistische Poesie und um Abhandlungen über die Weltgeschichte.101 Das Reisehandbuch von Alonso de Meneses Memorial õ abecedario de los mas principales caminos de España … (Valladolid 1547) kann bei dieser Reise auch von ganz praktischem Nutzen gewesen sein.

Eine weitere diplomatische Reise führte Hieronymus Beck Ende des Jahres 1549 in sein geliebtes Italien. Gemeinsam mit dem Gesandten des Kaisers Martín de Guzmán sollte Beck in Rom die Glückwünsche Ferdinands I. an Papst Julius III. zu dessen Wahl überbringen. Hieronymus hat sich damals (am 5. Februar 1550) formell an der nahen Provinzuniversität von Ferrara immatrikuliert, wo 35 Jahre zuvor sein Vater den Doktorgrad erlangt hatte.102 Bei der Rückreise trennte sich Hieronymus Beck in Venedig von der österreichischen Gruppe und begann eine weitere große Reise, diesmal in die Türkei, nach Palästina und Ägypten.

Im Unterschied zu seinem Großvater hinterließ Hieronymus Beck über diese Reise kein persönliches Zeugnis, obwohl einige Forscher auf dessen Existenz immer noch hoffen.103 Mit Michael Garsin reiste er per Schiff nach Tripolis und dann weiter über Aleppo, Damaskus und Nazareth nach Jerusalem, von wo aus sie Ausflüge zu den in der Bibel erwähnten heiligen Stätten unternahmen (belegt ist der Besuch des Berges Horeb).104 Laut Margarete Beck absolvierte Hieronymus am Grab Christi auch ein wichtiges Zeremonial, die Aufnahme in den Orden des Heiligen Grabes.105 Der Weg zurück führte über den Sinai und Ägypten, wo die Reisenden Kairo und die berühmten Pyramiden besuchten. Hieronymus Beck soll damals seinen Namen in einen Block der Cheops-Pyramide eingemeißelt haben, womit er angeblich die französischen Forscher stark verwirrt haben soll, die diese Inschrift 1799 während des napoleonischen Feldzugs ← 46 | 47 → nach Ägypten entdeckten.106 Von Alexandria reisten sie dann per Schiff nach Kleinasien und nach Konstantinopel, wo Hieronymus Beck durch Vermittlung des Übersetzers des französischen Gesandten d’Aramont eine arabische Handschrift kaufte. Hieronymus Beck widmete sie nach seiner Rückkehr nach Wien Kaiser Ferdinand I. Diese Schrift, auf die ich noch zu sprechen komme, wurde noch zu Lebzeiten von Hieronymus Beck zur grundlegenden Informationsquelle für die damalige Geschichte des osmanischen Reiches.

Im Jahre 1552 kehrte Hieronymus Beck definitiv nach Wien zurück.107 Sein Vater starb kurz darauf und der Familienbesitz wurde laut Testament aus dem Jahre 1543 unter Hieronymus, seiner Schwester Barbara und Barbara von Werdenstein, der zweiten Frau von Marcus Beck, aufgeteilt. Hieronymus versuchte offensichtlich, die Erwartungen seines Vaters zu erfüllen, zumindest was die Beamtenlaufbahn angeht. Im Februar 1554 wurde er zum Kammerrat der niederösterreichischen Landeskammer ernannt, den aktiven Dienst trat er jedoch erst ein Jahr später an (am 3.1.1555).108 In diesem Amt, das ein ausgezeichnetes Sprungbrett in die Reihen der niederösterreichischen Aristokratie sein konnte, blieb Beck bis 1562. Im Jahre 1563 ernannte ihn Maximilian II. sogar zum Sekretär der Hofkammer; 1567 notierte er jedoch in seine Tagebücher, dass Beck für dieses Amt nicht tauge und dass er mit seinen Leistungen sehr unzufrieden sei. Trotzdem verblieb Hieronymus in dieser Funktion bis 1569.109 Im Rahmen seines Amtes besuchte Beck wiederholt Niederungarn (1566 begleitete er beispielsweise als Sekretär der Hofkammer Maximilian ins Feldlager bei Raab/Györ und ein Jahr später begleitete er den Kaiser nach Pressburg).110 Die mit dem Reisen verbundenen Anstrengungen verwendete Hieronymus Beck im Jahre 1568 als Vorwand bei seinem Gesuch um Enthebung aus diesem Amt. Dann bekleidete Beck bis 1573 die weniger prestigeträchtige, dafür aber lukrative Funktion des Obersten Proviantmeisters für Ungarn.111 Auch später versuchte er wohl, die Beamtenpflichten zu meiden: Ein beredtes Zeugnis ← 47 | 48 → dafür ist seine Antwort von 1580 an Erzherzog Ernst von Österreich, in der Beck um die Entbindung von seinem Versprechen bittet, an der Arbeit einer nicht näher spezifizierten amtlichen Kommission in Oberungarn teilzunehmen.112 Überaschenderweise wirkte er noch in den Jahren 1583–1589, also bereits als sehr alter Mann, als Rat des Erzherzogs und in dieser Rolle nahm er an zahlreichen politischen Verhandlungen teil, einschließlich des Landtags in Linz im Jahre 1589.

Im Unterschied zu seinem Vater Marcus Beck, der zu den einflussreichen Männern im Umkreis Ferdinands I. gehört hatte, erlangte Hieronymus einen vergleichbaren politischen Einfluss nie. Trotzdem strebte er danach, eine würdige Stellung innerhalb des intellektuell orientierten höheren Adels von Niederösterreich zu finden, wovon sowohl die Auswahl von Personen in seiner Sammlung von Porträtminiaturen als auch ein bedeutender Wandel in seinem Lebensstil, der gänzlich dem Lebensstandard der österreichischen und böhmischen Aristokratie entsprach, Zeugnis ablegen.113 Wolfgang Neuber machte darauf aufmerksam, dass die Söhne von Hieronymus Beck in der Matrikel der Wiener Universität zum Jahre 1575 mit dem Titel „barones“ eingetragen sind.114 Angesichts der Tatsache, dass es zu einer offiziellen Standeserhebung der Nachkommen von Hieronymus Beck erst nach seinem Tod kam (im Jahre 1597), vermutet Neuber, dass Hieronymus Beck den Barontitel lediglich für seine Person erhalten haben kann und dass Maximilian II. durch diese Geste wahrscheinlich auch seinen Dank für das verjährte oder nur teilweise zurückgezahlte Darlehen von 25.000 Gulden zum Ausdruck brachte, das ihm Beck im Jahre 1570 gewährt hatte.115 Obwohl ich keine alternative Erklärung zum erwähnten Eintrag in der Universitätsmatrikel anbieten kann, nehme ich an, dass Hieronymus Beck über diesen Titel nie offiziell verfügte. Außer dem Fehlen von Archivmaterialien, die ein solches bedeutendes Ereignis dokumentieren würden, ist meiner Meinung nach ein eindeutiger Beweis dafür vor allem die Tatsache, dass Hieronymus Beck weder in der erhaltenen amtlichen Korrespondenz noch in der Form eines persönlichen Exlibris diesen oder einen ähnlichen Titel benutzte.

Dies hinderte ihn aber nicht daran, eine aufwendige Lebensweise zu führen, die sich von der der hohen Aristokratie nicht unterschied, und sich seinen kulturellen und Sammleraktivitäten zu widmen, was ihm wohl die relativ einträglichen Kontakte zur österreichischen Armee ermöglichten.116 Er realisierte diesen Lebensstil vor allem auf Schloss Ebreichsdorf unweit Wiens, das er 1569 kaufte und zum Hauptsitz seiner Familie wählte. Er besaß zwar auch andere Herrschaften (neu erwarb er Niederwaldersdorf, die Schlösser Hainburg und Zwettl; das Schloss Leopoldsdorf ließ er 1581 rekonstruieren), Ebreichsdorf wurde aber zu seiner „Herzensangelegenheit“. Die ursprüngliche alte Wasserfestung hatte sich seit dem letzten Feldzug der Türken ← 48 | 49 → in Richtung Wien im Jahre 1529 in einem desolaten Zustand befunden, was aber für Hieronymus eine außerordentliche Gelegenheit darstellte, das Gebäude völlig nach seinen Vorstellungen zu einem Lustschloss im Renaissancestil umzubauen, das von einem Wasserring umgeben war (es handelte sich um Überreste von sieben Teichen), der von mehreren Stegen überbrückt wurde. Die Arbeiten an der Erneuerung des Schlosses dauerten fast zwanzig Jahre lang: Nach und nach wurden neue Wohnräume eingerichtet, die Türme rekonstruiert und ergänzt, umfangreiche Weinkeller sowie Brunnen mit gesundem frischem Wasser angelegt, wodurch in Ebreichsdorf ein lang andauerndes lästiges Problem gelöst wurde.117 Von der wachsenden Distanz Becks zum Wiener Milieu zeugt auch der Verkauf des Hauses in Wien, das fünfzig Jahre zuvor sein Vater erworben hatte, als er seine erfolgreiche Karriere am Hof begann. Hieronymus erweiterte nach und nach den Park von Ebreichsdorf, ließ ihn durch neue Mauern umgeben und legte einen ausgedehnten Obstgarten an. An die Mauer des inneren Schlosshofes ließ Hieronymus den Stammbaum der Becks von Leopoldsdorf anbringen und auf dem Ebreichsdorfer Pfarrfriedhof errichtete er die Familiengruft, wohin er auch die sterblichen Überreste seines Vaters und dessen zweiter Frau umbetten ließ.118

Der kaiserliche Botaniker Carolus Clusius, der in den 80er Jahren des 16. Jahrhunderts Ebreichsdorf wiederholt besuchte, erwähnte bewundernd sowohl die Zierpflanzen in Becks Garten als auch die frei wachsenden Pflanzen in seinem Lapidarium.119 Zu Beginn der neunziger Jahre wurden Becks Verdienste um den Umbau von Ebreichsdorf und die Kultivierung der umliegenden Landschaft vom lateinisch dichtenden Hieronymus Arconatus gefeiert, der besonders Becks Wasserbauten hoch schätzte.120 Später bezeichnete auch der böhmische Adlige Zdeněk Vojtěch Popel von Lobkowicz, der ein Freund von Hieronymus’ Sohn Marcus Eberhard war, Ebreichsdorf als „einen reizenden Ort“.121

Hieronymus Beck war dreimal verheiratet und wurde Vater von neun Kindern. Seine erste Frau Barbara von Spangenstein heiratete er 1553. Sie war eine Verwandte von Siegmund von Herberstein und bis zu ihrer Eheschließung Mitglied des Frauengefolges der Prinzessin Katharina von Österreich. Aus diesem Ehebund wurden die Söhne Siegmund und Hannibal geboren. Hannibal hat als Einziger aus der zahlreichen Nachkommenschaft Becks die intellektuellen Interessen seines Vaters geerbt: Er widmete sich angeblich der Mathematik und Astronomie und soll große Geldsummen für naturwissenschaftliche Forschungen aufgewendet haben.122 ← 49 | 50 →

Die zweite Frau von Hieronymus Beck, Magdalena von Rappach, stammte aus einer bedeutenden österreichischen Familie. Auch aus dieser Ehe wurden zwei Kinder geboren: Christoph und Martha. Christoph studierte in Wien und wurde später als Page an den Prager Hof geschickt, Martha trat ins Augustinerkloster zu St. Jakob in Wien ein. Becks Gattin starb bald nach der Geburt des zweiten Kindes; Hieronymus ließ sie in der Gruft der Familie Rappach im Wiener Minoritenkloster bestatten und in der Kirche ein kostenaufwendiges Grabdenkmal im römisch-antiken Stil errichten, mit einem humanistischen Epitaph und einer Marmorbüste im italienischen Stil, die anhand eines Porträts von Magdalena geschaffen wurde.123 Marie von Scherffenberg, die dritte Frau von Hieronymus, gebar die meisten Kinder: Joachim, Marcus Eberhard, Barbara, Johann Baptist, Georg und Leonhard. Hieronymus Beck ließ seine Kinder in österreichischen Schulen unterrichten: Die älteren Söhne Hannibal und Siegmund wurden in die protestantische Landesschule in Wien und zu den Wiener Jesuiten geschickt, die Söhne aus der letzten Ehe studierten seit 1575 an der Wiener Universität. Marcus Eberhard und Joachim setzten ihr Studium gemeinsam in Italien fort (1583 ließen sie sich in Padua, 1584 in Bologna, 1585 in Siena und Perugia immatrikulieren).124 Hieronymus Beck lag ihre Bildung offensichtlich sehr am Herzen und er gliederte auch in der Familienbibliothek eine spezielle Abteilung aus, in der linguistische und allgemein schulische Literatur konzentriert wurde, die zweifelsohne für die Bildung seiner Söhne bestimmt war. Diese erbten jedoch die humanistischen Interessen des Vaters nicht und waren später vor allem als Heereskommandanten in kaiserlichen Diensten tätig. Erst diese Verdienste führten 1597 zur Erhebung von Hannibal, Joachim, Leonhard und Marcus Eberhard in einen höheren Adelsstand.125 Dies hat Hieronymus Beck jedoch nicht mehr erlebt. Er war Ende des Jahres 1596 in Ebreichsdorf im Alter von 71 Jahren gestorben und wurde in der Familiengruft auf dem Pfarrfriedhof bestattet.126

Die Sammleraktivitäten von Hieronymus Beck von Leopoldsdorf

Becks Sammlerinteressen, die sich im Schloss Ebreichsdorf konzentrierten, waren ungewöhnlich breit und reichten von archäologischen und epigraphischen Denkmälern über Kunstwerke bis hin zur Buchkultur. Der Einfluss des allgemein verbreiteten humanistischen Kults der Antike war bei Hieronymus Beck tiefer verwurzelt und wurde durch seine langen und wiederholten Aufenthalte in Italien gefördert; von Bedeutung war selbstverständlich auch die Nähe des Sammlervorbilds am Kaiserhof, eventuell ← 50 | 51 → auch des vom Ambraser Hof sowie das Vorbild der Sammler aus den bürgerlichen Schichten Wiens.127 Neben dem Streben nach Wissen und Bildung spielten in der Sammlertätigkeit des damaligen Adels in größerem oder geringerem Maße zweifelsohne neben der Selbstrepräsentation auch die Mode der Zeit und gar politische Interessen ihre Rolle.128

Es besteht kein Zweifel daran, dass Hieronymus Beck mittels seiner Sammleraktivitäten auch nach einer würdigen Stellung im intellektuell orientierten niederösterreichischen höheren Adel suchte, in dessen Reihen er formell nie gehörte. Es ist jedoch nicht einfach, im Fall von Hieronymus Beck die Grenze zwischen dem Bestreben nach der Hebung seines gesellschaftlichen Prestiges und dem Ausdruck seiner inneren intellektuellen Interessen festzustellen. In allen Bereichen seiner Sammlertätigkeit kommen nämlich sowohl Spuren einer originellen oder zumindest ungewöhnlichen Einstellung zutage, die eindeutig das übliche Maß an adeliger Repräsentation überstieg, als auch Spuren von Ehrgeiz, dem Lebensstil der intellektuell ausgerichteten Aristokratie gerecht zu werden.

Hieronymus Beck ist vor allem als Besitzer einer ausgedehnten Sammlung von archäologischen Denkmälern der Antike bekannt, die er im südlichen Teil des Gartens seines Ebreichsdorfer Schlosses unterbrachte. In Wien war das Interesse an antiken Denkmälern dank häufiger Funde bereits in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts sehr lebendig. Manche dieser Denkmäler wurden in der Zeit der Erneuerung der Stadt nach der türkischen Belagerung von 1529 entdeckt, weitere stammten aus den damals entdeckten nahe gelegenen Lagern römischer Legionen (z. B. Carnuntum). Die größten Sammlungen hatten verständlicherweise die Habsburger. Ferdinand I. bevorzugte noch die örtlichen Funde und regionale Denkmäler, aber Maximilian II. ließ wertvolle Stücke auch direkt aus Italien holen.129 Die Sammlertätigkeit blühte jedoch auch in den bürgerlichen und adeligen Kreisen, und ihre führenden Vertreter – Wolfgang Lazius, Hermes Schallautzer, Reichart Streun – gehörten auch zum engeren Freundeskreis von Hieronymus Beck. Die jüngere Generation kosmopolitischer Intellektueller, zu der beispielsweise Johannes Sambucus, Hugo Blotius und Jacopo Strada gehörten, hatte bereits andere Vorstellungen sowohl über die Anordnung von antiken Sammlungen als auch über die Bedeutung der direkt aus Italien stammenden Denkmäler, denen sie eindeutig den Vorzug gab.130

Der Grundstock der archäologischen Kollektion von Hieronymus Beck stammte bereits aus den 60er Jahren des 16. Jahrhunderts, als er die Sammlung des 1561 ← 51 | 52 → verstorbenen Wiener Baumeisters Hermes Schallautzer erwarb. Beck erweiterte diese Sammlung systematisch, und zwar nicht nur um Funde aus Wien und Niederösterreich. Einige Stücke seiner Sammlung stammten auch aus Unterungarn und ihr Transport nach Ebreichsdorf muss relativ kompliziert gewesen sein. Beispielsweise stammten aus der Umgebung von Raab (Györ), mit dessen Eroberung durch die türkische Armee im Jahre 1566 (deren Augenzeuge Beck war) eine der vielen Etappen der Kriege zwischen den Türken und den Habsburgern endete, mindestens acht Grab- und Votivsteine in Ebreichsdorf.131

Hieronymus Beck bevorzugte epigraphische und funerale Denkmäler. Davon zeugen nicht nur die Zusammensetzung seiner archäologischen Kollektion, sondern auch Bücher in seiner Bibliothek, auf die später eingegangen wird, sowie die Fürsorge, die er eigenen Bestellungen dieses Typs widmete, ob es sich nun um die Familiengruft in Ebreichsdorf oder um den Grabstein für seine Frau Magdalena handelte. Unter dem Aspekt der Provenienz gehörte Hieronymus’ Sammlung von Grab- und Votivsteinen in die Tradition der Wiener Fachleute älterer Generation, die die regionalen Funde bevorzugten; was jedoch die Präsentation der Sammlung betraf, zeigte sie schon deutlich den Einfluss der italienischen Welt. In Ebreichsdorf wurden einige archäologische Denkmäler in die Mauern eingesetzt, andere wurden vereinzelt im südlichen Teil des Gartens untergebracht. Renate Busch vermutet, dass Beck die Inspiration für diese Anbringungsart direkt in Padua und Venedig gefunden habe.132

Bis auf unsere Tage sind aus der ursprünglichen Sammlung Becks nur einige Einzelstücke erhalten geblieben; drei davon, die im 19. Jahrhundert bei den Rekonstruktionsarbeiten in Ebreichsdorf gefunden wurden, sind heute in der Mauer der Schlosskapelle angebracht.133 Über die Gesamtgestalt der ursprünglichen Kollektion kann man sich dank den Quellen aus der damaligen Zeit eine relativ gute Vorstellung machen. Dazu gehören die Berichte und Zeichnungen des kaiserlichen Botanikers und Historikers Carolus Clusius, der in den 80er Jahren des 16. Jahrhunderts Ebreichsdorf wiederholt besuchte und in seine Tagebücher auch einige Denkmäler aus Becks Sammlung zeichnete. Aus Clusius’ Zeichnungen sind jedoch leider nur einige ← 52 | 53 → Blätter erhalten, weitere sind bloß noch aus sekundären und späteren Abschriften bekannt.134 Wohl die vollständigste Übersicht bietet der Katalog mit Zeichnungen von 47 Gegenständen der Ebreichsdorfer Sammlung, den 1588 auf Becks Veranlassung der ehemalige Student der Wiener Universität Bartholomäus Jupp angefertigt hat.135 Jupps graphische Darstellung ist zwar einfacher und steht sowohl in technischer Vollkommenheit als auch im Verständnis für künstlerische Formen den Zeichnungen von Carolus Clusius nach, trotzdem ist dieser Katalog der vollständigste Beleg der inhaltlichen Ausrichtung und Größe von Becks archäologischer Sammlung.136 Jupps Katalog wurde in der Familienbibliothek deponiert, überstand das dramatische Schicksal der Ebreichsdorfer Bibliothek und wird heutzutage in der Universitätsbibliothek in Leiden aufbewahrt.137

Dieser Katalog zeugt davon, dass die ästhetisch-dekorative Funktion von Becks Kollektion der antiken Denkmäler eine bedeutende, nicht jedoch die einzige Komponente von Becks Sammlertätigkeit war. Obwohl man in Becks Fall auch nicht im Entferntesten über eine in Gelehrtenkreisen geläufige wissenschaftlich-archäologische Herangehensweise sprechen kann, ist es offensichtlich, dass er sich für diese Denkmäler auch unter „sachlichem“ Aspekt interessierte. Beleg dafür ist nicht nur deren Aufzeichnung mittels eines Katalogs, sondern auch ein etwas überraschendes Objekt, das von Beck in seine Sammlung aufgenommen wurde. Es war ein mittelalterlicher jüdischer Grabstein aus dem Jahre 1240, der bei Bauarbeiten in Wien gefunden worden war. Hieronymus Beck widmete ihm eine außerordentliche Aufmerksamkeit und ließ die hebräische Inschrift des Grabsteins gleich durch vier Personen für sich übersetzen: 1579 bat er darum zwei Rabbiner aus den nächstgelegenen jüdischen Gemeinden (Eisenstadt und Pressburg), vier Jahre später entstanden zwei Übersetzungen ins Lateinische, eine vom Wiener Jesuiten Georg Scherer, die andere vom Hebraisten jüdischer Herkunft Paul Weidner von Billerburg. Alle vier Übersetzungen sind im Katalog von Jupp verzeichnet.138 ← 53 | 54 →

Abb. 9a-b: Bartholomäus Jupps Katalog der archäologischen Sammlung von Ebreichsdorf mit der Abbildung und Übersetzung des jüdischen Grabsteins (Leiden: Universiteitsbibliotheek)


[image: Illustration]


← 54 | 55 →

Becks weitere ernste Vorliebe war das Sammeln von Miniaturwerken der bildenden Kunst. Originell konzipiert war vor allem die Kollektion von 240 Porträts, die Hieronymus seit den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts schuf und die sich heute im Kunsthistorischen Museum in Wien befindet (sie wurde detailliert durch Günther Heinz analysiert).139 Das Buch gehört heutzutage zu den wenigen Denkmälern dieses Typs, im mitteleuropäischen Raum ist lediglich die Ambraser Porträtsammlung Ferdinands II. von Tirol bekannter. Obwohl die Ambraser Hofkunst sowohl den engeren als auch den weiteren Umkreis des Hofes beeinflusste, wurde Beck davon nur ideell inspiriert. Bei der Konzeption seiner Sammlung ging er unabhängig vor, und zwar nicht nur vom Ambraser Vorbild, sondern auch von der Porträtgalerie der kaiserlichen Sammlungen, die eine Quelle seiner Vorlagen waren. Hieronymus Beck, der die Auswahl und Zusammensetzung seiner Porträtsammlung persönlich leitete, legte besonderen Nachdruck auf Personen aus seiner unmittelbaren Umgebung, einschließlich der Wiener Bürger, Intellektuellen und Adligen, mit denen ihn politische und kulturelle Interessen oder persönliche Freundschaft verbanden. Im Gegensatz zu den Gewohnheiten seiner Zeit ließ er Porträts so genannter Berühmtheiten fast völlig außer Acht, die sonst ein üblicher Bestandteil ähnlicher, durch das Werk Icones von Paolo Giovio inspirierter Kollektionen waren, obwohl Hieronymus Beck dieses Buch in seiner Bibliothek zur Verfügung hatte.140 Zweifelsohne handelte es sich um ein außerordentlich kostspieliges und zeitaufwändiges Projekt, das in den Kreisen des niederen Adels einzigartig war.

Die Personen, zu denen Hieronymus Beck eine nahe Beziehung hatte, wurden wiederholt und in verschiedenen Etappen ihres Lebens porträtiert; zu ihnen gehörten beispielsweise Reichart und Regina Streun, Hermes Schallautzer, Wolfgang Lazius und Philipp Gundel mit seiner Familie. Die ursprüngliche Anordnung der Porträts basierte offensichtlich auf dem ständischen Rang der porträtierten Personen. Bewundernswert ist auch die Breite der Quellen für die Vorlagen, die von der Wiener kaiserlichen Sammlung bis hin zu adeligen und bürgerlichen Galerien (u. a. auch denen von Reichart Streun und Ambrosius Brassicanus) reichten, von denen einige nicht erhalten oder heute ganz unbekannt sind. Die letzten Folios wurden in den 90er Jahren des 16. Jahrhunderts gemalt. Die Söhne von Hieronymus Beck setzten das Sammeln von Miniaturporträts nicht fort und wohl bereits an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert befand sich die Kollektion nicht mehr im Besitz der Familie Beck. Etwa zu dieser Zeit wurden die bis dahin losen Blätter zu einem Kodex gebunden, wobei die ursprüngliche Anordnung gestört und 18 Porträts von orientalischen Herrschern und Würdenträgern herausgenommen wurden.141 ← 55 | 56 →

Diese Porträts wurden einer anderen, dem Osmanischen Reich gewidmeten Sammlung einverleibt, die bis vor kurzem dem bekannten Orientalisten Johannes Löwenklau zugeschrieben wurde und die in der Österreichischen Nationalbibliothek erhalten ist.142 Es handelt sich um eine wertvolle Kollektion von Bildern mit türkischen Motiven, in der sich neben Porträts von Sultanen und Fürsten auch einige Abbildungen von archäologischen Denkmälern und zeitgenössischen türkischen Bauten befinden. Bis auf unsere Tage sind nur acht ähnliche türkische Alben überliefert. Die Meinungen der Forscher über die Entstehung dieser Kollektion gehen auseinander: Einige sind der Meinung, dass der Orientalist Johannes Löwenklau das Bilderalbum während seiner Reise durch den Orient anfertigen ließ und es erst nach der Rückkehr nach Wien Beck schenkte, eine andere Theorie schreibt die ganze Kollektion der Initiative Becks zu.

Der Name von Johannes Löwenklau erscheint nämlich auf einem der Blätter (mit einer eindrucksvollen Abbildung eines Türken in roten Hosen und zahlreichen Messern im Leib, den Löwenklau 1585 während seiner Orientreise gesehen hat) und darüber hinaus erwähnt Löwenklau im Vorwort zu einem seiner Werke seinen Besitz einer Sammlung von Illustrationen mit orientalischen Motiven.143 Auf diesem Blatt befindet sich jedoch auch Löwenklaus Dedikation an Hieronymus Beck mit der Jahreszahl 1586, die bis jetzt nicht eindeutig erklärt wurde, obwohl sie offensichtlich eine Schlüsselbedeutung für die Frage der Entstehung und Provenienz dieses wertvollen Kodex hat. Laut der neuesten Interpretation von Pál Ács habe Löwenklau den ganzen Kodex oder wenigstens seinen größeren Teil direkt für Hieronymus Beck geschaffen, und zwar mit Hilfe von Johannes Sambucus, der die Vorlagen durch Vermittlung des kaiserlichen Botschafters in Konstantinopel David Ungnad von Sonneck besorgte. Löwenklau soll die – heute verschollene – Kollektion Ungnads zum größeren Teil kopiert, eigene Malereien hinzugefügt und den ganzen Kodex Hieronymus Beck geschenkt haben.144 In diesem Falle ist allerdings die Platzierung der Dedikation inmitten des Kodex unlogisch, und deshalb scheint mir die Interpretation von Rudolf Stichel – auch im Kontext der anderen Sammleraktivitäten von Beck – wahrscheinlicher, der zufolge Löwenklau Beck lediglich jenes Blatt mit der Abbildung des Türken und mit der Dedikation geschenkt habe. In beiden Fällen war das Ziel von Löwenklau, der sich in chronischer Geldnot befand, Beck zur Herausgabe der ganzen Sammlung Löwenklaus von kolorierten Bildern aus Istanbul zu bewegen.145 Laut Stichel wurde jedoch dieses Geschenk ein Impuls für Beck, einen eigenen Zyklus von Illustrationen mit türkischen Themen zu schaffen, womit er gleich nach 1587 begonnen habe. Zuerst versuchte er offensichtlich, eine eigene Serie von osmanischen Porträts zu schaffen und danach ließ er die bereits erwähnte umfangreiche und heute verlorene Sammlung von illuminierten Porträts, ← 56 | 57 → das Türkenbuch David Ungnads von Sonneck, sowie weitere, aus anderen Quellen stammende Porträts kopieren.146

Abb. 10: Das Hieronymus Beck gewidmete Blatt mit der Abbildung eines Türken (Wien: Österreichische Nationalbibliothek)
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Bibliotheken der habsburgischen Länder und ihre Präsentation

Die Präsentation von Kunst- und Buchsammlungen an den Adelshöfen endete nicht mit ihrer Ordnung und Aufstellung, das Ziel war auch ihre durchdachte gegenseitige Verbindung. Sie sollte sowohl in äußerer Hinsicht (diese bestand vor allem in ihrer Unterbringung in einem gemeinsamen Gebäude) als auch innerhalb des gesamten Systems (analogische Anordnung der Sammlungen, absichtliche räumliche Vermischung u. dgl.) funktionieren.147 Diesem Ideal der Zeit kam man an den Höfen in München, Ambras und auch in Třeboň (Wittingau) am nächsten.

Interessante Anordnungen von Sammlungen, deren Bestandteil verständlicherweise auch Bibliotheken waren, entstanden auch an weiteren, insbesondere österreichischen Adelssitzen.
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